Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 3. Mai 2015 über Matthäus 11, 28-30:

Liebe Gemeinde,

„Regelmäßig dopen sich

eine Million Berufstätige in Deutschland“,

so war vor kurzem in der Zeitung zu lesen.

„Arbeitnehmer werden heute oft psychisch

über Gebühr beansprucht. 

Kein Wunder, dass immer mehr von ihnen

zu Tabletten greifen, 

um Müdigkeit zu bekämpfen

oder die eigene Leistungsfähigkeit zu steigern“,

so stellt Professor Henkel 

vom Frankfurter Institut für Suchtforschung fest.

„Das Problem wird in seiner Bedeutung zunehmen“,

prophezeit der Suchtforscher.

„Denn der Termin- und Leistungs-Druck steigt.“
Im Ländervergleich 

liegt übrigens Baden-Württemberg 

in Sachen „Stress“ ganz vorne.

Jeder vierte Ländle-Bewohner 

steht seinem Empfinden nach unter „Dauerdruck“.

Ja, das berühmte „Hamsterrad“
scheint ein Bild zu sein,

in dem sich immer mehr Menschen bei uns 

wiederfinden.
Dass man das Gefühl hat:

„Irgendwie bin ich immer am Laufen.

Irgendwie steh ich ständig unter Strom.

Und den Hebel zum Abschalten,
zum Entspannen

kann ich nicht mehr finden!“
Was ist es,
das unser Leben unter Druck setzt?

Sind es die Anforderungen unserer beruflichen Arbeit?
Es können aber auch ganz andere Dinge sein:

Bei manchen sind es vielleicht ungelöste Konflikte,

ungelöste Spannungen in einer Beziehung,

in der Familie.
Es kann die Sorge um die Zukunft eines Kindes sein,

oder die jahrelange Pflege eines Angehörigen
oder ein gesundheitlicher Einbruch,

der den eigenen Körper getroffen hat.

Für alle unter uns,
die zurzeit spüren,

wie etwas auf ihnen lastet,

für alle unter uns,

die gerade unter einem – wie auch immer gearteten – 

Druck leiden,

für Sie ist in besonderer Weise 

der heutige Predigttext geschrieben worden.

Hören wir aus dem Mtev., Kp. 11, 28-30:
„Zu der Zeit fing Jesus an und sprach:

„Kommt her zu mir alle,

die ihr euch abmüht

und schwere Lasten zu tragen habt:
Ich will euch aufatmen lassen!
Nehmt auf euch mein Joch

und lernt von mir;

denn ich bin sanftmütig

und von Herzen demütig;
so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.

Denn mein Joch ist sanft,
und meine Last ist leicht.“

Was für ein Zuspruch!
Jesus sagt:

„Ich bringe dein Hamsterrad zum Anhalten.
Steig aus!

Ich entlaste dich von dem,
was dir Druck macht.

Bring es her zu mir!“
Jesus lädt uns ein,
unsere momentane Position zu verändern.
Er lädt uns ein,

einen Ortswechsel vorzunehmen,

Ich erinnere mich:

Als ich vor einigen Jahren nach einer Operation

im Gesundbrunnen,

im Krankenhaus in Heilbronn lag,

da hat mich nachmittags ein Verwandter besucht:

„Kannst du aufstehen und ein paar Schritte gehen?

In 10 Minuten ist Andacht hier im Haus.

Da würde ich dich hin begleiten.“
Also gut.
Langsam, Schritt für Schritt ging´s.

Und dann saßen wir in der Kapelle.
Von der Predigt – 
die Kollegin möge mir verzeihen – 

habe ich nichts mehr behalten.
Aber in diesem schön gestalteten Raum zu sitzen,
in einer Atmosphäre der Stille,

der Besinnung,

Lieder zu hören,
ein Vaterunser zu beten – 

das - so erinnere ich mich – 

hatte eine starke Wirkung auf mich.

Oben auf der Station war die Lage unverändert:
Geschäftiges Treiben.

Zu meiner Rechten im Zimmer 

lag der schwerkranke Bettnachbar.

Und ich war weiterhin im Ungewissen,
was die Untersuchungen über meinen eigenen Zustand

ergeben würden.

Aber ich war für eine Viertelstunde draußen gewesen.

In einem Raum,

der mich mit einem anderen Maß,
einer anderen Wirklichkeit in Berührung gebracht hat.

Und irgendwas ist was hängen geblieben.
Als würde mit mir plötzlich frischere Luft
ins Krankenzimmer kommen.

Ich spürte,
wie etwas in mir leichter geworden war.

„Kommt her zu mir!“,

sagt Jesus.

„Wenn ihr den Druck loswerden wollt,
dann braucht ihr eine Ortsveränderung!“
Dazu kann ein äußerer Ortswechsel

absolut hilfreich sein,
wie bei mir der Gang in die Kapelle.

Aber entscheidend ist,

dass ich bereit bin,

meinen inneren Standort zu verlassen.

Entscheidend ist,
dass ich mich von Jesus 
aus meiner gewohnten Denkweise herausrufen lasse.

Und dass ich probehalber

einmal seinen Standpunkt einnehme:

Wie sieht er die Dinge?

Und wie sieht er mich?!
Druck entsteht ja oft dadurch,
dass ich den Erwartungen von anderen 
ein großes Gewicht zumesse.
Und dass ich meinem eigenen Einsatz 

und meinen eigenen Bemühungen

ein großes Gewicht beilege.

Dieses Gewicht drückt:

Wenn das nicht klappt!
Wenn ich da enttäusche!

Das erste,
was mich Jesus spüren lässt,

wenn ich zu ihm komme, 

ist:

„Du darfst so sein,

wie du bist.

Jetzt muss nichts verändert,
jetzt muss nichts verbessert,

jetzt muss nichts gelöst werden!

Stell dich,
setze dich,

lege dich hin – 

in meiner Gegenwart.

Sei einfach da.

Du darfst jetzt einfach da sein.

Und so wie du dein Gesicht der Sonne hinhältst,

halte dich mir hin.

Meine Liebe zu dir

ist wie ein Licht,
das alles, 

was an dir und in dir ist, 

erhellt.“
Ich glaube,
dass ich damals in der Krankenhauskapelle

etwas von diesem 

„du darfst einfach da sein“

gespürt habe.

Und es war für mich eine echte Gegenmacht,

gegen den Schmerz,

gegen die Angst 
und gegen die Sorge.

Und ich suche das immer wieder:
Wenn ich bete,

wenn ich in der Bibel lese,

wenn ich Gottesdienst feiere:

Diese Nähe von Jesus,

die mich entlastet von mir selbst.

Diesen Raum,

in dem ich alles, was ich mir wünsche,

und alles, was ich fürchte,

einer Person hinlegen kann,

die eine ganz andere Weisheit

und die ganz andere Möglichkeiten hat

als ich.

Ich suche immer wieder diesen Raum

der Begegnung mit Jesus.
Weil ich hier nichts aus mir selber machen muss,

sondern erfahren darf,
dass ich vollkommen angenommen bin,

in der Verfassung,

in der ich zu ihm komme.

„Kommt her zu mir alle,

die ihr euch abmüht

und schwere Lasten zu tragen habt:
Ich will euch aufatmen lassen!“
Nun ist es so,
dass Jesus uns mit offenen Armen empfängt,

so wie wir sind,

aber wir sollen im Zusammensein mit ihm
nicht die bleiben,

die wir waren.

Das heißt:
Gottesdienst, Gebet, Bibellesen, gemeinsam Singen

sind nicht einfach Tankstellen,

damit wir hinterher wieder im alten Gleis

weiterfahren können.

Unsere Art, die Dinge zu sehen,

unsere Art, uns selber zu sehen,

soll in der Begegnung mit Jesus

nachhaltig und tiefgreifend

verändert werden.

Davon spricht Jesus im zweiten Teil seiner Einladung:

„Nehmt auf euch mein Joch

und lernt von mir;

denn ich bin sanftmütig

und von Herzen demütig;
so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.

Denn mein Joch ist sanft,

und meine Last ist leicht.“

Was ist ein Joch?
Früher gab´s davon sicher viele in Forchtenberg.

Jetzt wird nur noch in wenigen Scheunen – 
als nostalgisches Erinnerungsstück – 

ein Joch hängen.
Ein Joch ist ein Zuggeschirr,
mit dem man zum Beispiel zwei Ochsen

vor einen Pflug oder einen Wagen spannen kann.

Bei einem Joch hat man in der Regel ein schweres Teil 

vor Augen.

So singen wir im Reli-Unterricht in der 3. Klasse:
„Als Israel in Ägypten war, - 

lass mein Volk doch ziehn - 

das Joch nicht zu ertragen war …“

Da ist das Joch ein Bild für Sklaverei.

Aber ein Joch muss nicht immer so klobig sein.

Ein Joch ist zunächst einfach ein Hilfsmittel,
um Dinge in Bewegung zu bringen 

oder Dinge zu tragen.

Z.B. ein leichter aber fester Stab,

den man auf die Schultern legt.

Links und rechts ein Wassereimer dran.

Das geht auf längere Stecken wohl einfacher,

als sie mit der Hand zu schleppen.

So spricht Jesus davon,

dass sein Joch sanft ist.

Eine Hilfe,
das Leben leichter, besser zu tragen

Und Jesus verdeutlicht dann,
was das heißen soll – 

sein Joch auf sich zu nehmen:

„ … lernt von mir;

denn ich bin sanftmütig

und von Herzen demütig …“
Sanftmütig sein,

demütig sein - 

das klingt für unsere Ohren 

vermutlich nicht so prickelnd!

Um heute nicht unter die Räder zu kommen,

braucht´s da nicht ganz andere Eigenschaften?

Den bissigen, 

und angreifenden Typen,

den, 

der sich nichts gefallen lässt?!

Und so habe ich den Eindruck,
dass heute im Zusammensein von Menschen

viel an Aggressivität in der Luft liegt.

Dass Fehler gemacht werden,

damit kann man schlecht umgehen.

Und auf Kritik
folgt oft eine gereizte und beleidigte Reaktion.

Sanftmut wäre demgegenüber die Fähigkeit,

freundlich auf die anderen zu schauen,

und geduldig mit ihnen zu sein,

auch wenn sie danebenliegen 
und Mist produziert haben.
Sanftmut ist die Fähigkeit,

dass ich auch mit mir selber

 freundlich und geduldig umgehe.

Dass ich nicht gegen mich wüte

wenn ich  wieder mal meinen Ansprüchen
nicht gerecht geworden bin.

Und – demütig sein?
Erstaunlicherweise verbietet Jesus immer wieder,

dass man seine Wunder, die er getan hat,

laut hinausposaunt.

Er will verhindern,

dass man ihn zum Star macht.

Und dass die Leute ihm nachlaufen,

weil er der große Zauberkünstler ist. 

Was Jesus unter Demut versteht,

das zeigt sich, 

als er einmal in aller Öffentlichkeit sagt:
„Ich kann nichts aus mir heraus tun.

Ich suche nicht meinen Willen,

sondern den Willen dessen,
der mich gesandt hat.“

(Joh 5, 30)
Und so können wir von Jesus lernen,

in Abhängigkeit zu leben.

In Abhängigkeit von einem,

der größer ist als wir.

Wir können von Jesus lernen,

dass man sich nicht schämen muss,

wenn man wie ein Kind

immer neu die Hand ausstreckt

zum himmlischen Vater. 

Dann ist nicht mehr so wichtig,
wie ich im allgemeinen Vergleichen abschneide.

Dann ist nicht mehr so wichtig,

welches Bild die Leute von mir haben.

Demütig sein wie Jesus – 

das wäre ein Leben,

das sich immer neu hineinfallen lässt

in das Vertrauen zu Gott.

In das Vertrauen,

dass er mir geben wird,

was ich brauche.

In das Vertrauen,

dass wenn ich seinem Willen folge,

mein Leben eine Spur von Segen hinterlässt.
„Nehmt auf euch mein Joch

und lernt von mir;

denn ich bin sanftmütig

und von Herzen demütig;
so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“
Jesus Christus schenke es,
dass wir uns von ihm

zu dieser Ruhe führen lassen.


Amen.

